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A) 22. September 2018, Hannes Hintermeier: Wie alt kann Aktuelles sein?
Nächste Woche wird die neue Frankfurter Altstadt eröffnet. Das Deutsche Architekturmuseum
zeigt, dass das Gelände zwischen Dom und Römer schon lange ein Kampfplatz der Ideologien
ist.
B) 23. September 2018: Frankfurt Spezial (Eine Stadt macht Geschichte), Auszug;  Matthias
Alexander: Ganz bei sich
Frankfurt hat sich eine neue Altstadt gebaut, am nächsten Wochenende wird sie offiziell eröffnet.
Nach 70 Jahren ist die Stadt wieder im Gleichgewicht

A) Wie alt kann Aktuelles sein?
Im Nachhinein, muss man sagen, war es ein genialer Einfall. Das
Flurstück mit der Nummer 199/41 wurde mit nur einem Bauvor-
haben neu gestaltet: Umbau Tiefgarage und Neubau eines Gebäu-
des mit Wohn- und Geschäftsnutzung, Museum, Schank- und
Speisewirtschaft, Beherbergungs-, Verkaufs- und Versammlungs-
stätten". Dieses vermeintliche Multifunktionsgebäude ist nichts
anderes als die neue Frankfurter Altstadt, mit siebentausend Qua-
dratmetern so groß wie das Technische Rathaus, das weichen
musste, um der "schöpferischen Rekonstruktion Platz zu machen.
Eine gute Idee war es auch, Schneider und Schumacher Architek-
ten die Baudurchführung für diesen sehr speziellen Auftrag anzu-
vertrauen, ,ein Hoch auf die Praktiker, das die von Philipp Sturm
mit Moritz Röger kuratierte Ausstellung "Die immer neue Alt-
stadt" zu Recht anstimmt.

Ob man will oder nicht, schon ist man wieder mitten in der Debat-
te um die neue Altstadt, die kommende Woche offiziell und mehr-
tägig feierlich eröffnet wird. Sozusagen als Hinführung will das
Deutsche Architekturmuseum Licht in die Dauerbaustelle seit dem
Jahr 1893 bringen, dem Jahr, in dem die Schneise für die Brau-
bachstraße in die Altstadt geschlagen wurde, um Platz für die
Straßenbahn zu schaffen. So durchmisst die Schau hundertfünf-
undzwanzig Jahre kontroverse, todtraurige ·und optimistische
Baugeschichte der Altstadt, um· sich am Ende der neuen Altstadt
insofern zu verweigern, als man darauf verweist, das Original sei
in wenigen hundert Metern fußläufig zu erreichen.

Das passt zur Linie, die das Deutsche Architekturmuseum, na-
mentlich dessen Direktor Peter Cachola Schmal, vertreten hat -
man gab sich keine Mühe, die eigenen Zahnschmerzen zu ver-
bergen. Und doch hat sich Schmal vom scharfen Kritiker zum
moderat Lobenden gewandelt, wie er bei der Vorstellung der Aus-
stellung einräumte. Diese setzt auf Neutralität, kann aber den
eigenen Standpunkt nicht immer verbergen. Das lange Rechteck
des Saals fasst ein Rahmen mit glänzenden weißen Stellwänden,
auf denen städtebauliche Kommentare aus vielen Jahrzehnten
golden glänzen und den Kampf der Ideologien illustrieren. Man-
ches liest sich schroff, manches drollig - wenn etwa die ehemalige
Oberbürgermeistern Petra Roth angibt, das Technische Rathaus
habe ihr schon gefallen, aber es ,;hätte nach Mörfelden auf die
grüne Wiese gehört oder nach Nieder-Eschbach". Hinter diesen
Glanzwänden entfaltet sich die Ausstellung in gleichschenklig
dreieckigen Kabinetten mit sielen Funden, die zeigen, dass hier
gründlich in den Archiven geschürft wurde.
"

Die Ausgangslage war schlecht. Um die Wende zum zwanzigsten
Jahrhundert war die Frankfurter Altstadt nicht nur eine der größten
mittelalterlichen Städte des Landes, sondern auch eine der dre-
ckigsten - heute würde man sagen: ein Slum.

Arme Großfamilien, verelendete Arbeiter, Linke, Kommunisten
und Prostituierte traten an die Stelle des Bürgertums, das die
Altstadt aufgegeben hatte und ins West-, Nord- und Ostend
umgezogen war. Nicolas Sarkozys Ankündigung von 2005, die
Banlieues mit dem Kärcher zu reinigen, diese Idee lag auch acht-
zig Jahre früher in der Luft. Der "Altstadtvater" Fried Lübbecke
wollte die Lebensbedingungen ebenso verbessern, wie es der
Frankfurter Stadtbaurat Ernst May plante, der von 1925 an das
Neue Frankfurt in Angriff nahm. Die überfällige "Durchlüftung"
der Altstadt war jedenfalls eine Vorstellung, die auch den
Nationalsozialisten gefiel; sie wollten die "Altstadtgesundung"
allerdings "mit Beil und Axt" durchführen.

Das erledigte sich 1944, als die Stadt durch alliierte Bomben in
Schutt und Asche gelegt wurde. Es schlug die Stunde der Mo-
derne, und ihr Echo klingt nach, wenn es in einem Ausstellungs-
text heißt, damals sei "Freiraum" entstanden "für ganz neue
Planungen im Sinne einer aufgelockerten, grünen und durchlüf-
teten - eben modernen Stadt". Doch auch damals warf das Alte
Fragen auf: Der Wiederaufbau des Goethe-Hauses und der
Paulskirche führte zu heftigen Debatten, während man gleichzei-
tig mit der riesigen Lücke zwischen Dom und Römer viele Jahre
nichts anzufangen wusste  weswegen die Brache als Parkplatz
genutzt wurde. Das 1963 geplante Technische Rathaus begei-
sterte die Jury, später schwoll es aufgrund gestiegener Platzan-
forderungen zu einem Koloss an, der sich nie wirklich mit dem
Kaiserdom vertrug. Zur Ruhe kam das Quartier auch in den
folgenden Jahrzehnten nicht. Den Neubau der Schirn deutete Ulf
Jonak als ein "gegen den Dom gerichtetes Maschinengewehr,
faschistoides Monument". Martin Mosebach, der mit einem
Konzisen Aufsatz den Katalog bereichert, bringt es auf die For-
mel: "Man kann keine Altstadt rekonstruieren - außer man
tut es." Wäre die heutige Altstadtplanung schon Realität gewesen,
so Mosebach, hätte man zwei Großbauten "mit Gewissheit" nicht
in' ihrer heutigen Form errichtet - die Schirn Kunsthalle und das
Haus am Dom. Nun ist man im Nachhinein immer klüger, aber in
verschiedenen Abschattungen. So darf der Architekturtheoretiker
Stephan Trüby im Katalog ungeniert giften, die neue Altstadt sei
ein "unterkomplexes Heile Welt-Gebaue, das der Verblödung
seiner Liebhaber zuarbeitet, indem es Geschichte auf ein ein-
dimensionales Wunschkonzert reduziert".

Man könnte auch etwas milder behaupten: "Das Neue stürzt, und
altes Leben erblüht aus den Ruinen der verdrehte Satz Schillers
aus dem "Wilhelm Tell", der heute den Giebel des Glauburger
Hofs an der Braubachstraße ziert, bringt die Debatte um die
Altstadt auf den Punkt.

bitte weiter blättern:
A) Wie alt kann Aktuelles sein
B) Ganz bei sich
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Fortsetzung: A) Wie alt kann Aktuelles sein

Dass sie noch eine Weile anhalten wird, weiß auch Schmal. Die
mit Steuergeld finanzierte Rekonstruktion werfe soziale Fragen
auf, auch, weil bereits viele der neuen Wohnungen zur Vermie-
tung angeboten würden. Die Dom Römer GmbH agiere wie ein
Center Manager in einem Einkaufszentrum, und schon deswegen
hätte man die Wohnungen in städtischem Besitz halten sollen, ist
Schmal überzeugt. Aber das sind freilich Fragen, die sich  am
Ende des Rundgangs stellen. Die Lektion sitzt: Der Kern der Stadt
wird immer Kampfgebiet sein. Aber dass für den Augenblick "das
große Ganze in einem nur unbegreiflich zu nennenden Sieg über
viel Unwahrscheinlichkeiten so außerordentlich geglückt ist", das
dürfte nicht nur einen Martin Mosebach freuen.

Die immer neue Altstadt. Bauen zwischen Dom und Römer seit 1900.
Deutsches Architekturmuseum, Frankfurt am Main; bis 10. März 2019.
Der empfehlenswerte Katalog ist bei Jovis erschienen und kostet im
Museum 48, im Buchhandel 58 Euro.

(Übertragung aus der FAZ vom 22. September 2018  von Wolfgang Schoele am
 22. September  2018.)

B) Ganz bei sich
Frankfurt hat sich eine neue Altstadt gegeben. Zwischen Dom und
Römer, wie das Rathaus der Mainmetropole heißt, ist in den ver-
gangenen acht Jahren ein Quartier entstanden, das an die Bebau-
ung anknüpft, die 1944 im Bombenkrieg unterging. Wo sich·
zunächst eine Brache befand und später ein monströser Betonbau
stand; findet sich heute eine pittoreske Mischung aus rekonstruier-
ten Fachwerkhäusern und Neubauten.

Am nächsten Wochenende wird das Ergebnis drei Tage lang groß
gefeiert. Die Stadt gibt 1,5Millionen Euro für die Festivitäten
aus. Das ist viel Geld, selbst für eine reiche Kommune wie Frank-
furt. Mehrere hunderttausend Euro werden allein dafür  am 29.
September  110  Drohnen über dem Main aufsteigen zu lassen, die
dann elektrische Sternbilder in den Nachthin1mel malen, das
Profil  Goethes etwa: Die Quadrocopter werden sich auch zu
Rauten formieren, die man von den Gerippten kennt, jenen Glä-
aern, aus denen die Frankfurter ihren Apfelwein trinken. Auch die
unvermeidlichen Rodgau Monotones werden auftreten.

Aber das ist längst nicht alles. Wer das Programm ,für die Eröff-
nungsfeier durchblättert, findet erstaunlich viele Vorträge, Füh-
rungen, Theateraufführungen und Podiumsdiskussionen mit an-
spruchsvollen Titeln~ Ein Viertel Rummel, drei Viertel bildungs-
bürgerliche Feier - das Fest zeigt, wie wissbegierig die Frankfurter
auf die neue Altstadt reagieren und wie sehr sie sich über das
Erreichte freuen.

Die neue Altstadt ist für Frankfurt eine große Sache, deren Aus-
wirkungen auf Selbstbild und Außenwahrnehmung kaum über-
schätzt werden können. Dabei ist das Areal selbst winzig, gerade
einmal 7000 Quadratmeter groß. Das entspricht ziemlich genau
einem Fußballfeld, das Stadtgebiet ist 3547Mal so groß.

Aber das Dom-Römer-Areal ist von eminenter historischer
Bedeutung: Es handelt sich Um den Kern des alten Frankfurts.
Durch die Lage auf einem kleinen Hügel geschützt vor den Hoch-
wassern des nahe gelegenen Mains, siedelten sich an dieser Stelle
einst die Römer an, Karl der Große hielt hier 794 eine Synode ab,
um 820 ließ sein Sohn Ludwig der Fromme eine Pfalz errichten.
Von 1562 an wurden im Dom die römisch-deutschen Könige und
Kaiser gewählt und gekrönt, und im feierlichen Zug ging es über
den sogenannten Krönungsweg zum Festmahl in den Römer.

Kurz: Es gab wenige geschichtsträchtigere Orte in Deutschland.
Nur wusste man das in Frankfurt nach dem Zweiten Weltkrieg
nicht mehr zu würdigen. Nachdem die Altstadt den Bomben der
Alliierten zum Opfer gefallen war, machten die Planer Tabula
rasa; sie gingen dabei rücksichtsloser   vor als ihre Kollegen in
vielen anderen deutschen Städten. Auch in anderen Stadtteilen
entschied sich die Stadtpolitik für eine radikale Hinwendung zur
Moderne, erst recht, nachdem die Entscheidung über den Regie-
rungssitz in der jungen Bundesrepublik zugunsten von Bonn und
gegen Frankfurt ausgefallen war. Der Entschluss, stattdessen.,
eben Wirtschaftshauptstadt zu werden  (wurde mit goßer  Ent-
schiedenheit und den entsprechenden Konsequenzen für das
Stadtbild verfolgt.

Die im Kern immer noch beschauliche Kaufmannsstadt Frankfurt
wandelte sich in der Nachkriegszeit zur kalten, harten Finanz-
und Industriemetropole, in der gesellschaftliche Konflikte Ins
besonderer Vehemenz und gewissermaßen stellvertretend für das
ganze Land ausgetragen wurden: Studentenunruhen, Häuser-
kampf im Westend und die Auseinandersetzungen um die Start-
bahn West des Flughafens sorgten bundesweit für Schlagzeilen.

Frankfurt wurde dadurch zum parteipolitischen Experimentierfeld
der Republik, Frankfurter Grüne dominierten die Gründungs-
phase der Partei Ende der siebziger Jahre. Zugleich fand die
Frankfurter CDU unter Oberbürgermeister Walter Wallmann auf
einen Weg konservativer Erneuerung. Sie mündete in ein Projekt,
das eine nationale Architekturdebatte auslöste: Ende der Sieb-
ziger wurde der Wiederaufbau der Fachwerkzeile am Römerberg
beschlossen, ein Vorläufer der neuen Altstadt. Auf kleinstem
Raum wurde deutlich, wie sich innerhalb weniger Jahre der Wmd
gedreht hatte, denn direkt nebenan war erst 1974 das Technische
Rathaus fertiggestellt worden. Der zehngeschossige Betonbau
war ein Monument der Geschichtsvergessenheit, ~e Häuserzeile
davor ein etwas kulissenhafter Ausdruck nach Wiedergewinnung
der Historie.

Als das Technische Rathaus 30Jahre später baufällig geworden
war, ergab sich plötzlich die Gelegenheit, noch· einmal von vorn
anzufangen. Zunächst fiel der Stadtpolitik nicht viel dazu ein, ein
Wettbewerb brachte die erwartbaren Standardergebnisse. Doch
dann änderte der Antrag einer konservativen Ein-Mann-Fraktion
in der Stadtverordnetenversammlung den absehbaren Gang der
Dinge: Die Bürger für Frankfurt  forderten, den Grundriss der
historischen Altstadt  wiederherzustellen und kunsthistorisch
besonders bedeutende Gebäude zu rekonstruieren. Für ein paar
Monate kannte die städtische Öffentlichkeit kein anderes Thema:
Die Mehrheitsverhältnisse waren eindeutig, wie sich auch in
repräsentativen Meinungsumfragen zeigte.

(bitte weiter blättern)
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Fortsetzung: B) Ganz bei sich

Eine über große Mehrheit der Frankfurter sprach sich dafür aus,
auf dem Dom-RömerAreal stark an die Baugeschichte der
Vorkriegszeit anzuknüpfen. Vor allem Architekten  lehnten
Rekonstruktionen dagegen als rückwärts gewandt und als Ver-
fälschung der Geschichte ab.

Für Frankfurt war diese Debatte, die ihren Höhepunkt Ende 2005
erreichte, aber noch weitere Jahre erstaunlich intensiv und kon-
zentriert geführt wurde, durchaus ungewöhnlich. In den vergan-
genen Jahrzehnten haben die Bürger nur selten so intensiv über
Architektur und Städtebau diskutiert. Sie hatten sich an den stän
digen Wandel im  Erscheinungsbild ihrer Stadt gewöhnt. Nirgend-
wo ist die Toleranz für maßstabsprengende Gebäude höher als
hier; ökonomisch hat Frankfurt von dieser Entwicklung enorm
profitiert, dem Stadtbild hat sie nicht immer gutgetan, auch wenn
die Hochhaus-Skyline inzwischen zum imageprägenden und
durchaus populären Faktor geworden ist. Mit der Wiederent-
deckung der lokalen Baugeschichte waren die Frankfurter nicht
allein. Das Thema lag vielmehr in der Luft: 2005 schritt die Re-
konstruktion der Frauenkirche in Dresden ihrer Vollendung ent-
gegen, in vielen anderen deut- schen Städten wurden Wiederauf-
bauprojekte diskutiert. Soweit es sich um ostdeutsche Vorhaben
handelte, ging es auch darum, die Geschichtspolitik der DDR zu
korrigieren. Bei .den Projekten in den alten Bundesländern ist zu
berücksichtigen, dass Deutschland sich damals in einer ökonomi-
schen Krise befand, das Wort vom ,,kranken Mann Europas"
machte die Runde. Die Hochkonjunktur von Rekonstruktionen
war Ausdruck einer Zukunftsangst gerade in der bürgerlichen
Mittelschicht, die auch die Debatte um die Neubebauung des
Dom-Römer-Areals donnerte. Man sehnte sich ganz offenkundig
nach einem Stadtbild, das man mit vermeintlich besseren Zeiten in
Verbindung brachte.

Gut 200 Millionen Euro hat das Gesamtprojekt gekostet, zieht
man die Erlöse aus dem Verkauf von Häusern ab, hat die Stadt
Frankfurt nach fundierten Schätzungen gut 100 Millionen Euro in
das Areal investiert. Dass sich der Aufwand gelohnt hat, steht für
die meisten Frankfurter außer Frage. Er wird sich auch ganz
konkret bezahlt machen: Die für Tourismuswerbung zuständige
Gesellschaft der Stadt berichtet von einem enormen Interesse aus
aller Welt.

Es sind vor allem die Vielgestaltigkeit und die Geschlossenheit der
Bebauung, die die Besucher für die neue Altstadt einnehmen. Mit
ziemlich rigiden Gestaltungsvorgaben wurde dafür gesorgt, dass
sich Neu- und Nachbauten zu einem Ensemble fügten. Die neue
Altstadt führt vor Augen, woran es andernorts fehlt: Das typische
urbane Neubauquartier ist eine Ansammlung von einförmigen,
mehrgeschossigen Würfeln. Stadtplanern und Architekten gelingt
es heutzutage zu selten, den öffentlichen Raum so attraktiv zu
gestalten, dass er als Aufenthaltsort für die Bürger taugt. In der
neuen Frankfurter Altstadt erhalten die Baumeister nun Anschau-
ungsunterricht, wie man, Stadt über Jahrhunderte gebaut hat, bis
dieses Wissen nach dem Zweiten Weltkrieg, als die Ideologie der
Moderne ihre beinahe absolute Herrschaft in Architektenkreisen
entwickelte, verlorengegangen ist.

Es gibt erste Anzeichen, dass die Lehre  nicht ohne Wirkung
bleibt. Selbst unter den Architekten, die zunächst kritisch .auf das
Projekt geblickt haben, äußern sich einige nun versöhnlich über
die neue Altstadt. Sie loben den handwerklichen Aufwand, der
bei der Errichtung der Häuser betrieben worden ist. Das gilt be-
sonders für die Rekonstruktionen; ihnen vorzuwerfen, dass sie
nicht bis ins letzte· Detail den Vorgängern entsprechen, wäre
unaufrichtig. Die strengen deutschen Bauvorschriften lassen
bestimmte historische Bauweisen gar nicht zu, so dürften tragen
Wände nicht aus Naturstein bestehen.
Die große Mehrheit der Frankfurter  blickt unverkrampfter auf
die neue Altstadt. Für sie ist die Bebauung der überfällige Ver-
such, an stolze Traditionslinien anzuknüpfen, die weit vor die
Zeit der Nationalsozialisten zurückreichen. Als Veranstaltungsort
von Messen, die in den Höfen und auf den Plätzen der Altstadt
stattfanden, war Frankfurt schon im Hochmittelalter eine gast-
freundliche Stadt von europaweiter Anziehungskraft. Die Ent-
wicklung zum Bankenstand6rt, die wiederum in der Standort-
entscheidung der Europäischen Zentralbank nachwirkt, ist ohne
diese Vorgeschichte nicht zu verstehen.
Es ist nicht übertrieben zu sagen, dass Frankfurt durch die neue
Altstadt endlich wieder im Gleichgewicht ist. Für viele Frank-
furter, und zwar nicht nur die zugereisten, war und ist sie der An-
lass, sich mit der älteren Geschichte ihrer Stadt zu beschäftigen.
Der Reichtum der Frankfurter Geschichte und der .Rang, den die
Stadt über Jahrhunderte in der Geschichte des alten Reiches hatte,
ist ihnen jetzt erst bewusst geworden. Sich davon ein Stück
zurückgeholt zu haben stärkt das Selbstbewusstsein.
Sorgen, dass Frankfurt nun zur Hochburg der Nostalgiker werden
könnte, sind unbegründet. Aktuelle Bemühungen einzelner Bür-
gerinitiativen, weitere Rekonstruktionsprojekte anzustoßen, blei-
ben ohne nennenswerte öffentliche Resonanz. Die gewaltigen
ökonomischen, politischen, demographischen und klimatischen
Veränderungen, die derzeit wieder für eine Krisenstimmung sor-
gen, werden mit Pragmatismus und Innovationsgeist angegangen,
auch wenn es hier und da klemmt, etwa beim Bau der dringend
benötigten Schulen und bei der Ertüchtigung des Verkehrs-
systems. Das Haben überwiegt das Soll bei weitem: Ein Museum
nach dem anderen wird gebaut, für die Hochschulen entstehen
Prachtbauten. Derzeit werden mehr Hochhäuser geplant und ge-
baut als jemals zuvor. In der Stadt, die den größten Internetkno-
ten der Welt beherbergt, entsteht ein Rechenzentrum nach dem
anderen. Wichtiger noch: Sie ist lebenswerter geworden, der
öffentliche Raum ist weit mehr noch als vor einigen Jahren zum
Begegnungsort geworden.
Dass im Zentrum der Stadt das alte Herz wieder eingepflanzt
worden ist, stärkt sie für den Aufbruch in die Zukunft. (Die Beiträge
zu dieser Beilage zeigen, wie dynamisch sich Frankfurt auf den unterschied-
lichsten Feldern entwickelt. So liefern sie ein ermutigendes Bild .von der Lage der
Stadt.)* Um Frankfurt muss einem nicht bange sein.

*) 11 Seiten, hier nicht übertragen)

(Übertragung aus der FAZ vom 23. September 2018  von Wolfgang Schoele am
 23. September  2018.)


